16. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Sonnabend, 


am 6. Jebrnar 
1841. 


welche das Blatt fir. den Preig 
von 22 Sgr. pro unte 
tal aller Orten Trance 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines inmoriftifches Anterheltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


Eine Alttagsgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 5 


Monden tiefer, aber wohlthuender Bewußtloſigkeit 
gingen an mir voruͤber. Als ich zum erſten Mal wieder 
mit voller Beſinnung die Augen aufſchlug, kniete eine 
kleine, bleiche, verkruͤppelte Geſtalt an meinem Bette; 
die feinen, krankhaft weißen Hände gefaltet, das dunkle, 
ſanfte, freundliche Auge von mir ab und traurig und 
fromm nach Oben gewendet; ſie ſah aus, wie ein gutes 
Kind, das für des kranken Vaters Geneſung betet. 

Dieſe Augen ſollte ich kennen? — ach, es waren 
die Augen meiner Veronika! es war meine Veronika 
und doch war ſie es wieder nicht: ihr einſt ſo roſig 
bluͤhendes Geſichtchen, das fröhliche, harmloſe Lächeln 
auf ihrer Lippe — ich ſuchte es vergeblich in dieſen 
bleichen Zügen; ihre kleine, zierliche, fo gracioͤſe Ge: 
ſtalt, — ſie war dahin. i ö 

Eine bittere Thraͤne drang aus meinem Auge, ein 
ſchwerer Seufzer aus meiner Bruſt; ich breitete ihr 
beide Arme entgegen. Bei dieſen erſten Zeichen des 
mir wiederkehrenden geiſtigen Lebens richtete ſie ihr 


Auge zweifelnd, dann hoffend und endlich unbeſchreib⸗ 


lich freudig auf mich und ſank laut weinend an mein 
Herz; ach, dieſe Thraͤnen, das fuͤhlte ich, galten nicht 
dem eigenen Schmerz, nur der freudigen Ruͤhrung uͤber 
des Vaters Geneſung; fie war ſehr veraͤndert, aber ihr 
Herz war daſſelbe geblieben. In mein einſt ſo gluͤck— 
liches und froͤhliches Haus zog nun mit dem Ungluͤck 


und die angrenzenden Drte 
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daſſelbe immer freundlich, ohne Vorwurf, ohne Klage, 
aber doch ſo ſtill und traurig: die ſchweren Verletzun⸗ 


gen waren nicht nur äußerliche, ſondern auch edle innere 


Theile dadurch unheilbar getroffen, und in dem ewig 
kranken Koͤrper hat ſelten eine heitere Seele Raum. 
Was habe ich damals gelitten! immer quaͤlte mich der 
Gedanke, ich hätte durch größere, den Wuͤnſchen meines 
Kindes entgegen geftellte Feſtigkeit dies Unglück von 
meiner Veronika abwenden koͤnnen; und doch konnte ich 
mir billiger Weiſe keine Vorwuͤrfe machen: welchem 
Sterblichen liegt denn der Blick in die Zukunft offen? 
und wer vermag alle Folgen im Voraus zu berechnen? 
Dieſe Selbſtqual liegt aber einmal im Menſchen und 
bleibt in ſo traurigen Faͤllen nie aus. Dennoch wuͤr⸗ 
den wir Eltern, ſo wie Veronika, die Entſtellung ihres 
früher fo holden Aeußern als eine Schickung des Hoͤch⸗ 
ſten angeſehen und mit der Zeit verſchmerzen gelernt 
haben, waͤre nicht, als traurigſte Ruͤckwirkung derſel⸗ 


ben, auch Veronikas ganzes inneres Leben vergiftet 


worden. Eine krankhafte Reizbarkeit gab ſich von nun 


an in allem kund, was fie that und ſprach; man hörte: 


ſie ſelten, oder nie mehr froͤhlich lachen; dafuͤr weinte 
ſie um ſo oͤfter im Stillen, und kein Arzt konnte ihr 
helfen. Gott! wie freudig hatte ich mein ganzes Ver⸗ 
moͤgen hingegeben, wenn ich dadurch meinem Kinde 
einen frohen und ſchmerzenfreien Augenblick erkaufen 
koͤnnen. Was halfen mir alle Guͤter der Erde, welchen 
Genuß konnten ſie mir bieten, wenn ich doch an der 
einzigen Lebensfreude, wonach mein Herz ſich ſehnte 


meines Kindes die Trauer ein; wohl trug Veronika | darben mußte? 


— 


Jahre gingen darüber hin, und im Lauf derſelben 
meine Gattin, groͤßtentheils aus Gram um ihr ungluͤck⸗ 


liches Kind, zur ewigen Ruhe ein. 

Meiner armen, nun mutterloſen Veronika dieſen 
herben Verluſt minder nachhaltig fuͤhlbar zu machen, 
nahm ich ein liebenswuͤrdiges, verwaiſtes Kind, die um 
einige Jahre als Veronika juͤngere Emma Oerinſon in 
mein Haus auf, und fuͤhrte dadurch meiner Tochter 
das treueſte Schweſterherz zu, das mit der Geduld 
eines Engels alle ihre krankhaften Launen ertrug und 
mit immer gleicher Liebe dahin ſtrebte, ihr ihr kruͤbes 
Geſchick zu erleichtern. Beide Mädchen wuchſen heran 
und — wie die Welt nun einmal iſt — ſie ſah in Ve⸗ 
ronika nur die Tochter eines Millionairs, fuͤr welchen 
man mich irrig hielt, denn es war von je her mein 
Schickſal, meine Vermoͤgensverhaͤltniſſe bei weitem uͤber— 
ſchaͤtzt zu ſehen; es war nun aber einmal fo, und Be- 
ronika, in Folge dieſer Anſicht, ein vollkommenes We⸗ 
ſen, deren glaͤnzenden Vorzuͤge etwaige koͤrperliche Maͤngel 
bei weitem uͤberſtrahlten, oft ſogar unſichtbar machten. 
Ihre Hand erſchien gar Vielen ein wuͤnſchenswerther 
Beſitz, und es fehlte nicht an herzloſen Schmeichlern, 
welche Veronikas ungluͤckliche kleine Geſtalt fuͤr zierlich, 
ihre einſt ſo zarten, ſpaͤter aber durch immerwährenden 
körperlichen und geiſtigen Schmerz zu ſcharf ausgepraͤg⸗ 
ten Züge für geiſtreich und ausdrucksvoll erklaͤrten. 
Anfangs weinte Veronika, wenn ihr dergleichen belei⸗ 
digende Schmeicheleien zu Ohren kamen; mit der Zeit 
gewoͤhnte ſie ſich daran, und endlich kam es ihr ganz 
wahrſcheinlich vor, daß an dem, wovon ſo Viele in 
Uebereinſtimmung ſie verſicherten, doch wohl etwas 
Wahres fein möge. So koͤnnen fortgeſetzte, klugberech⸗ 
nete Schmeicheleien mit der Zeit auch den klarſten 
Berſtand umnebeln. Veronika wurde eitel, fie nahm 
ihre Zuflucht zu allen Kuͤnſten der Toilette; fand Ge: 
ſchmack daran, ſich mit blendendem Schmuck zu um⸗ 
geben, und glaubte nun in der That zu gefallen. Mein 
armes Kind! gluͤcklich war es darum nicht: ſein Un⸗ 
gluͤck lag vor ihm. 8 

Bewerber in Menge, unter ihnen Grafen und an- 


dere hohe Herrn, ſtreckten begehrlich die, Hand nach 


Veronikas Million, welche ihr der allgemeine Irrthum 
zugeſtand, aus, aber Keiner von Allen entſprach dem 
Ideal, das ſie ſich von dem Gegenſtande ihrer Liebe 
gebildet, und Alle wurden abgewieſen. 

Aber eine krankhafte, unbeſtimmte Sehnſucht nach 
etwas Unerreichbarem, wie ſie wähnte, zog in die Seele 
der armen Veronika und trieb ſie ruhelos umher. Um 
fie zu zerſtreuen und aufzuheitern, ging ich mit ihr 

und Emma, welche man ſich allgemein gewöhnt hatte, 
als mein zweites Kind anzufehen, auf Reifen und kam 
bierher. Veronika lernte den Grafen Wingerode ken⸗ 
nen und glaubte endlich in ihm das Bild ihrer ſtillen 

raͤume, das ſie lange im liebenden Herzen getragen, 
gefunden zu haben. Er warb um ihre Hand — glauben 
Sie nicht, meine Herren, der Graf könne auch mich 
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uͤber mich ſchwachen alten Mann: 
meines einzigen Kindes ſind gezaͤhlt, ſie werden ſchwer⸗ 


taͤuſchen, — aber, ach Gott! ich hatte mein Leben fuͤr 
meines Kindes Gluͤck gegeben, wie konnte ich meine 
Zuſtimmung zu Etwas verweigern, das Veronika für 
Bedingniß deſſelben hielt? Urtheilen Sie nicht hart 
ich weiß es, die Tage 


lich uͤber den Zeitpunkt hinausreichen, in welchem ſie 
aus ihrem beſeligenden Traum erwachen muͤßte; ſo laſſen 
Sie ſie wenigſtens im Wahne gluͤcklich ſein!“ 


In dem Augenblick trat Herrn Oerinſons alter 
Diener aus dem Saal, wo er feinen Herrn vergeblich 
geſucht, in das Nebenzimmer. Er ſah blaß und ver⸗ 
ftört aus und fluͤſterte feinem Herrn aͤngſtlich einige 
Worte zu. Der Banquier entfaͤrbte ſich; doch ſchnell 
gefaßt, wandte er ſich an ſeine beiden theilnehmenden 
Zuhörer mit der Bitte: „feine Töchter nicht durch die 
Mittheilung von ihres Vaters Entfernung in ihrem 
Vergnügen zu ftören, fie vielmehr in dem Glauben zu 
laſſen, dieſer ſei bei einer Partie gefeſſelt; er werde 
einige Stunden ſpaͤter den Wagen zu ihrer Abholung 
ſenden;“ dann entfernte er ſich unter flüchtigen Ente 
ſchuldigungen; der Diener folgte ihm. 

„Was ihm nur jetzt ſein mag? er erhielt offenbar 
beunruhigende Nachrichten;“ dußerte Herr von Molay, 
ihm voll Theilnahme nachblickend. Auch der ſonſt ſo 
heitere Herr von Zilowski war durch des alten Man⸗ 
nes traurige Erzählung ernſt geſtimmt: „Der arme 
Oerinſon!“ ſagte er; „er gehört auch zu denen, welche 
die Menge gluͤcklich preift und die es doch in der That 


| fo wenig find. Sein Schickſal ſtellt uns ein recht le⸗ 


bendiges Beiſpiel auf, wie thöricht es iſt, unſer Herz 
zu ſehr an die Güter der Erde zu hängen, und wie 
wenig dieſe allein hinreichend ſind, unſer Gluͤck zu gruͤn⸗ 
den.“ — „Sagen Sie das nicht, liebſter, einziger Zi⸗ 
lowski! wenigſtens laſſen Sie mich es nicht hören!“ 
rief Graf Wingerode, welcher unbemerkt eingetreten war 
und jetzt ſeine Anweſenheit durch einen leichten Schlag auf 
Zilowski's Schulter zu erkennen gab: „bedenken Sie 
doch, was ich den Gütern, oder beffer, dem Goͤtzen der 
Erde geopfert: meine goldene Freiheit!“ — Er ſtrich 
mit der Hand uͤber die Augen, als wolle er durch dieſe 
Bewegung ein leichtes Stirnrunzeln verbergen; dann 
fragte er mit erzwungener Heiterkeit: „aber wo iſt 
denn mein werther Schwiegerpapa?“ — Die Gefrag⸗ 
ten begnuͤgten ſich mit der Erklärung: „Herr Oerinſon 
habe ſich zu Hauſe begeben, ſie wuͤßten nicht weßhalb?“ 
und der Graf, welcher in dem Banquier einen doch 
etwas gefuͤrchteten Beobachter entfernt wußte, glaubte 
ſich nun ohne Ruͤckhalt ſeinem Mißmuth uͤberlaſſen zu 
duͤrfen, mit ſchwerem Mißmuth warf er ſich in die 
Ecke des Sophas und ließ ſchweigend den Kopf ſinken. 

Zilowski und Molay kehrten in den Saal zuruͤck, 


weil ſie ſehr richtig ſchloſſen, daß dem Grafen die Einſam⸗ 


keit gegenwärtig die liebſte Geſellſchafterin fein möge. 
(Fortſctzung folgt.) ; 
DSS —— 


a 
Reiſe um die welt. 


Die Lobhudelei der Kliquengeiſtloſen in deutſchen 
Journalen wird immer toller. Es iſt unbegreiflich, daß die 
Leutchen gar nicht zu ahnen ſcheinen, wie koloſſal fie ſich 
lächerlich machen. So wird Neſtroy's Feder in einem Wie⸗ 
ner Blatte eine „geiſtreiche,“ Laube's, ohne alles tiefere Stu⸗ 
dium oberflaͤchlich zuſammengeworfene Literaturgeſchichte in 
der Europa „ein denkwuͤrdiges Buch“ genannt, Julius 
Moſen von einem Dresdener Lobhudler zum „deutſchen 
Shakespeare“ (armer Shakespeare! noch aͤrmeres Deutſch⸗ 
land! Leſſing, Schiller, Goͤthe verſinket in Nichts!) erhoben, 
und Herr Auguſt Lewald ſagt von ſeiner „Europa“ ſelbſt: 
„fie ſei ein Blatt, das die Deutſchen veredeln ſolle.“ — 
Etwa durch die aus kleinen franzoͤſiſchen Blättern ſchlecht 


uͤberſetzten Novelletten und Skizzen, die groͤßtentheils die 


Spalten jener Zeitſchrift fuͤlen? — 

.“ Seit langer Zeit habe ich in den deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften keine ſo pikanten, ſcharfgeiſtreichen, dabei in den 
Grenzen des feinſten aͤſthetiſchen Anſtandes gehaltenen Kri⸗ 
tiken geleſen, wie die „Berliner Notabilitäten“ von Feodor 
Wehl in der Eiſenbahn. Dieſe Aufſaͤtze geben aber zu: 
gleich einen Beweis von der Flachheit und Einſeitigkeit, 
womit Herr Theodor Hell in der Zeitſchriften-Muſterung 
zu Werke geht. Während er oft das ſchaalſte, ihm zuſa⸗ 
gende Zeug lobt, muß er uͤber den kraͤftigen Geiſt jener 
Aufſaͤtze erſchrocken ſein, und immer nichtsſagend, ſagt er 
gar nichts daruͤber, ſondern tadelt nur an einem Gedichte 
von Wehl, daß er „Herze“ ſtatt „Herz“ gebraucht. 

Die bekannte ſeither in Berlin engagirte Saͤngerin 
Sophie Loͤwe iſt jetzt auf einer Reiſe von der gelben Spree 
nach der eben ſo gelben Seine begriffen, um dort europaͤi⸗ 
ſchen Ruf“ feſtzuſtellen, oder wie eine andere Lesart behaup⸗ 
tet, ſich noch weiter auszubilden. Jede Primadonna haͤlt 
ſich fur zu vollkommen, daß fie glauben konnte, es gebe fuͤr 
ſie noch etwas zu lernen. Mamſell Loͤwe bekam in Berlin 
6000 Thaler Geld, wofuͤr ſie jäbrlich etwa dreißig Mal 
geſungen haben mag: ſie hatte nebenbei einige Monate Ur⸗ 
laub, um ſich Nadelgeld, Kranze, Beifall und Recenſionen 
zu erſingen; das alles aber genuͤgte ihr nicht; ſie wollte 
auch noch eine Penſion auf Zeitlebens, deren Betrag wir 
zwar nicht kennen, die aber ohne allen Zweifel ſich weit 
höher belief, als ein General, der für fein Vaterland gez 
baͤmpft, ein halbes Jahrhundert gedient und ein halb Dutzend 
ruhmreiche Wunden in manchen Schlachten davon getragen 
hat, anſprechen kann. Vor einiger Zeit war ſie in Frank⸗ 
furt a. M., und die kunſtliebenden Herren von der Zeil und 
anderen Gaſſen wollten fie gar zu gerne hören. Aber Mam⸗ 
ſell Löwe verlangte fuͤr jeden Abend ſechshundert Gulden 
Spielgebuͤhr, und die konnten oder wollten die Herren Meck, 
Malß und Guhr nicht geben. Sie thaten daran ganz recht, 
und haben die geldgierige Saͤngerin ziehen laſſen. Aus 
Berlin wird nun gemeldet, daß dieſer Saͤngerin von der 
Theater⸗Intendantur Briefe nachgeſchickt worden, um durch 


I 


8000 bis 10,000, die 


ters; das Stuͤck gefiel allgemein. 


das Anerbieten eines lebensläͤnglichen Engagements und einer 
kuͤnftigen Jahrespenſion ihre Ruͤckkunft zu erkaufen. — Da 
wir einmal auf das Kapitel der Gagen gekommen ſind, 
welche Sängerinnen beziehen, fo wollen wir noch einige 
Zahlen reden laſſen. Doch eben füllt uns ein Zeitungsblatt 
in die Haͤnde, in welchem wir eine Anzeige finden, die hier 
zwiſchengeſchoben werden mag. In einem Tageblatt ſteht 
mit großen Buchſtaben Folgendes zu leſen: „Bitte um einen 
warmen Rock. Ein ſiebenzigjaͤhriger Greis, der Über vierzig 
Jahre im Heere gedient hat, arm und von Allem entbloͤßt 
iſt, bittet einen edeln Menſchenfreund um ein warmes, wenn 
auch abgetragenes Kleid.“ — Nun ohne Erlaͤuterungen 
weiter! Von Saͤngerinnen erhalten in Italien an jaͤhrlicher 
Gage: die Mariani 15,000 Thaler, Salvi 13,000, Dons 
zelli 18,000, die Reina, Poggi, Pedrazzi, jede zwiſchen 
Ronconi und Marini, jede 10,000, 
die Schoberlechner, Streponi und die Ronzi, jede 13,000, 
eine andere Marini 9000, die Frezzolini 13,000 bis 15,000, 
Francilla Pixis 10,000, die Ungher aber 18,000 Thaler. 
Wie viele warme Röcke für duͤrftige Invaliden koͤnnte man 
dafür kaufen! Noch weit größere Anſpruͤche macht die 
Rachel in Paris. Sie, oder vielmehr ihr Vater, der dieſes 
Mädchens Talent als eine Zwickmühle für die Directionen 
zu betrachten ſcheint, fordert immer mehr. Ein Englaͤnder 
hat berechnet, daß fie jaͤhrlich etwa 100,000 Fr. verdient. 
Nimmt man fur den Monat auch nur 8000 Fr. an, und 
daß ſie woͤchentlich kaum zwei Mal auftritt, ſo bringt ihr 
jede Rolle ungefaͤhr tauſend Francs ein. In der Regel hat 
ſie hoͤchſtens fuͤnfhundert Verſe von Racine, Corneille oder 
irgend einem franzoͤſiſchen, Trauerſpieldichter zu ſprechen; ſie 
erhält demnach für jeden Vers zwei Frances, oder etwa fo 
viel wie ein zehnjähriges Kind für zweiundſiebzig Arbeits⸗ 
ſtunden Arbeit in den Baumwollenſpinnereien erhaͤlt. Der 
Werth der Geſchenke, ſilberne Lorbeerkronen und dergleichen 
Komoͤdienſporteln, iſt dabei nicht gerechnet. N 
In Luͤbeck wurde am Neujahrstage zum erſten 
Male gegeben: „Die breite Straße und die ſchmale Gaſſe, 
oder: Morgen iſt Neuſahr,“ Luſtſpiel in 5 Akten, nach dem 
Daͤniſchen, von Carl Palleſen, Mitglied des dortigen Thea⸗ 

„Die Wiener Theaterzeitung laͤßt den ſchon im 
Jahre 1826 verſtorbenen Luſtſpieldichter v. Steigenteſch am 
30. December v. J. noch ein Mal ſterben! 

„ Kuͤrzlich uͤberraſchte man in Paris durch die An⸗ 
zeige einer alten Frau einen Dieb, der ſich damit abgab, 
in Abweſenheit der Bewohner des Dachgeſchoſſes ſeines 
Wohnhauſes die Dachrinnen, die von Kupfer waren, leiſe 
abzulöfen und ganz heimlich in fein Stuͤbchen zu ſchleppen. 
Allein wie grauſam wurde nicht die ehrliche Angeberin uͤber⸗ 
raſcht, als man bei der Feſtnahme des Diebes, der ſich den 
Kopf mit einem rothen Schnupftuch verbunden hatte, den 
einzigen Sohn derſelben erkannte. \ 


„ Galzarini war der erſte Violinſpieler Italiens, der einen 
berühmten Namen ſich erworben. Er wurde im Jahre 1577 
von Katharina de Medicis an den koͤniglich franzoͤſiſchen Hof 
berufen, wo man ihm allgemeine Bewunderung ſpendete. 
Seine Methode ging aber verloren. Bald darauf machte 
ſich Corelli, in Luſignano 1573 geboren, einen bedeutenden 
Namen. Man nannte ihn den Orpheus ſeiner Zeiten. 
Geminiani, in Lucca 1680 geboren, erwarb ſich an Georg J., 
Koͤnig von England, einen großmuͤthigen Bewunderer; auf 
einem Inſtrumente ſtellte er die Schlacht von Prag dar, 
das erſte Beifpiel dieſer Art Nachahmung mittelſt der Ton⸗ 
kunſt. Giuſeppe Tartini von Pirano in Iſtrien, der ſich 
vielfältig im Leben durchgetrieben, beſchloß als beruͤhmter 
Violiniſt feine bewegte Laufbahn. Veracini erntete allge⸗ 
meine Bewunderung, ſein Triumph uͤber den Nebenbuhler 
Laurenti in der Kirche S. Croce in Lucca machte ſeine Seite 
genoſſen viel reden. Im Jahre 1716 wurde zu Turin 
Felice Giardini geboren, er bereiſte die meiſten Laͤnder Eu⸗ 
ropas und ſtarb im Beſitze ungeheuern Reichthums, den er 
durch mehr als vierzig Jahre der Kunſtuͤbung erworben. 
Giornovido wurde in Palermo geboren. Ungeſtuͤm, unge⸗ 
ordnet, feurig, durchwanderte er ohne Raſt ganz Europa. 
Violti gilt gleichſam als Vorlaͤufer einer neuen Aera der 
Violine, die mit Paganini ihren hoͤchſten Glanzpunkt er⸗ 
reichte und verlor. Bazzini von Brescia und Giacomo 
Filippo von Savigliano koͤnnen nunmehr fuͤglich als die 
beſten Violinvirtuoſen Italiens gelten. 5 

„In Pfalzburg ſtarb neulich, erzählt der Herold 
des Glaubens, ein junger Officier, welcher die Achtung ſei⸗ 
nes ganzen Regiments genoß. Einer ſeiner Kameraden hielt 
am Grabe des Hingeſchiedenen folgende Rede: „Conſtantin 
von Laroque, ſprach er, erbte von ſeinem Vater nichts als 
den Ruhm, der Sohn eines Ehrenmannes zu ſein, und ſei⸗ 
nen Degen. Er wollte mit demſelben gegen die Feinde ſei⸗ 
nes Vaterlandes dienen; doch der Wille des Allmaͤchtigen 
fuͤgte es anders, und ließ ihn als wahren Chriſten ſterben, 
ein Tod, den wir alle wuͤnſchen muͤſſen. Beim Andenken 
an unſern hingeſchiedenen Kameraden duͤrfen wir, meine 
Herren, ein Vorurtheil fahren laſſen; er hat fein ganzes 
Leben und in jeder Lage bewieſen, daß der Mund, der zu 
beten, auch zu kommandiren weiß, daß man Gott dienen 
und den Degen mit Ehre tragen, daß man Soldat ſein 
und das Kreuzeszeichen machen koͤnne.“ . 

„Bei dem letzten in Frankreich (1547) vor dem 
Könige Heinrich II. und feinem ganzen Hofe ſtatt gefunde⸗ 
nen feierlichen Zweikampfe mußten die beiden Gegner, Guy 

von Jarnac und Franz de La Chataigneraie, zuvor nach⸗ 
ſtehenden Eid ablegen: „Ich N. N. ſchwöre auf die heili⸗ 
gen Evangelien Gottes und auf den wahren Glauben un⸗ 
ſeres Herrn und auf den Glauben der Taufe, die ich von 
Ihm überkommen habe, daß ich auf dieſen Kampfplatz ge⸗ 
kommen bin, mich um einer guten und gerechten Sache 
willen zu ſchlagen; und dann, daß ich weder an mir noch 
an meinen Waffen Worte, Reiz⸗ oder Zaubermittel beſitze, 
durch welche ich hoffen koͤnnte, meinem Feinde zu ſchaden; 
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ſondern bloß durch Gott, mein gutes Recht und die Kraft 
meines Leibes und meiner Waffen.“ f 

Man ſchreibt aus Valenciennes: „Bei der hieſigen 
Beſatzung hat ſich folgender merkwuͤrdige Vorfall zugetragen: 
Ein Trompeter vom 2. Lancier⸗Regiment iſt dieſer Tage 
geſtorben. Der Nachlaß gehört feinen natuͤrlichen Erben. 
Nun kommen aber zwei Muͤtter, eine aus Algier, die andere 
aus Paris, und ſprechen das Erbe an. Man hat wohl 
ſchon erlebt, daß eine Vaterſchaft in Frage geſtellt worden, 


aber ein von zwei Frauen behauptetes Mutterrecht iſt gewiß 


ſeit dem beruͤhmten Salomoniſchen Urtheile nicht mehr vor⸗ 
gekommen. Es wird zur Entſcheidung ein zweiter Salomo 
geſucht. Wer Luſt hat, kann ſich melden. 
Coaſtelli ſingt: 
Die Maͤnner machen aus Frauen 
Vieles, was fie nicht follen; 
Die Frauen machen aus Männern 
Alles, was ſie wollen. 7 
Arndt wurde von dem Carneval-Verein in Duͤſſel⸗ 
dorf zum Ehrenmitgliede ernannt, worauf er Folgendes er⸗ 
wieberte: Einem verehrten permanenten Ausſchuß des Duͤſſel⸗ 
dorfer Carneval⸗Vereins ſpricht der Unterzeichnete ſeinen herz⸗ 
lichen Dank aus, daß Er ſo freundlich und luſtig des Alters 
hat gedenken wollen. — Fuͤr ihn, den Siebenziger, iſt jetzt 
ein ernſtes Winterſpiel da. Er hat die mitternaͤchtlichen 
Winterſpiele ſeiner Jugend, die er nicht bereut, zu ſeiner 
Zeit in Freuden durchgeſpielt, und kann jetzt den Juͤngern 
zu ihrer unſchuldigen Thorheit und Luſtigkeit nur gluͤckwuͤn⸗ 
ſchen. Welches er hiermit thut, zur Erinnerung ein Reim⸗ 
lein beilegend. (gez.) Ernſt Moritz Arndt, Profeſſor der 
Philoſophie, z. Z. Rektor. Bonn, den 10. Januar 1841. 
Dem Ehrwuͤrdigen permanenten Ausſchuß des Duͤſſeldorfer 
Carneval⸗ Vereins. 


Dem Verehrten permanenten Ausſchuß des Düffeldorfer 
Carneval-⸗Vereins zur Erinnerung von E. M. Arndt; 

Wollt auch ihr mich wieder locken 
Zu der Thorheit buntem Reigen 
Auf des Scherzes leichten Socken ? 
Ach! die Flöten und die Geigen 
‚Mögen wunderlieblich klingen, 

Doch den Muth entflohner Jahre 
Können ſie nicht wiederbringen, 
Noch die Kränze dichter Haare. 

Denn den Reigen durchzutanzen 
Mit der Freude Vagabunden, 

Denn die Spiele durchzuſchanzen 
Hinter mitternaͤcht'gen Stunden 
Mag der Siebziger nicht wagen, 
Doch er klatſcht mit frohen Händen 
Euren jubelvollen Tagen, 

Die nach Mitternaͤchten enden. 

Doch er hat vom langen Leben 
Einen frommen Spruch erworben, 
Den er kann als Lehre geben: 

Froh gelebt heißt gut geſtorbenz 

Gluͤcklich, welche froͤhlich ſpielen! 
Selig, welche maͤchtig hoffen! 

Denn nach Vielem muß man zielen, 
Weil ſo wenig wird getroffen. — 


Sierzu Schaluppe.. 


gchaluppe zum 
. 16. 5 


Inſerate werden & 1% Silbergroſchen 5 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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Geſchichte einer Schnupftabaksdoſe. 
(Fortſetzung.); 


„Allerdings,“ rief ich betreten, „Horick hätte nicht fo 
gehandelt.“ — „Und wenn er auch ſo gehandelt,“ rief 
der Schwarze, „fo hätte er es im nächften Augenblick auf's 
Tiefſte bereut und fich ernſtlich vorgenommen, nie wieder 
einem ſo thieriſchen Ausbruch kindiſcher Wuth ſich hinzu⸗ 
geben.“ — „O, ich will den Schuft, den Andreas, mit ei⸗ 
ner Summe Geldes abfinden!“ rief ich; „ja, das will 
ich!“ — „Das iſt nicht genug,“ entgegnete mein Sitten⸗ 
prediger. „Sie müſſen ſich ſelbſt eine Strafe auflegen, 
und dazu empfehle ich Ihnen dieſe Horndoſe. Ich mache 
fie. Ihnen zum Geſchenk. Sie iſt von geringem Werthe, 
aber jene Tugenden der Seele, die wir nicht mit Golde 
kaufen, liegen in dem kleinen Raum dieſer Doſe von Horn. 
Allemal, wenn Sie ſie aus der Taſche ziehen, werden Sie an 
den Vorfall, des heutigen Morgens erinnert. Der arme 
Andreas mit ſeinem gebrochenen Arm wird Ihnen lebhaft 
vor dem Geiſte ſtehen, und mit ihm zugleich der edelmuͤ⸗ 
thige Yorid, und ganz zuletzt auch meine geringe Perſon. 
Die Schlußfolge aller dieſer Erinnerungen wird ſein, daß 
Sie ſich vor einem ähnlichen Ausbruch Ihres wilden und 
lleidenſchaftlichen Temperaments huͤten, und mehr will ich 

und Yorids Schatten nicht. Nehmen Sie die Doſe.““ 

i Er drückte fie mir in die Hand und war aus der 
Gaſtſtube verſchwunden, ehe ich mich noch recht auf den 
ganzen Hergang dieſer füt mich ſonderbaren Angelegenheit 
beſinnen konnte. Ich ſaß da und drehte die Doſe mecha⸗ 
niſch in der Hand, wie Einer, der im Traume handelt. 
Allmaͤhlig wurde mir jedoch der ganze Sinn dieſes Ge⸗ 
ſchenkes klar. Ich ſagte aber Niemandem etwas davon, 
ſondern entfernte mich aus dem Orte, wo ich eine ſo ſanfte 
und doch ſo eindringliche Ermahnung erhalten hatte, in mei⸗ 
ner gewöhnlichen barſchen, herriſchen Weiſe. Die hornerne 
Doſe packte ich eigenhändig, vielleicht daß Andreas ſie nicht 
ſehen ſollte, in meinen Koffer. 

Ich muß zu meiner Schande aufrichtig geſtehen, daß 
ich ſchon am naͤchſten Tage das Ereigniß faſt ganz ver⸗ 
geſſen hatte. Es war, als ſei noch nicht der Zeitpunkt ge⸗ 
kommen, wo ich empfinden lernen follte. Dieſe Zeit kam 
jedoch, als ich drei Jahre ſpaͤter zufällig die kleine Woh⸗ 
nung betrat, die Andreas bewohnte. Ich hatte ihn bald 
nach jenem. Vorfall feines Dienſtes entlaſſen, und er hatte 
geheirathet. g \ i 
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muß man,“ entgegnete fie. 
jährlich zu, und der Erwerb iſt eben nicht der reichlichſte. 
Wir könnten wohl mehr vor uns bringen, wenn Andreas 


ebruar 1814. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


| # 

Drei Jahre in einem Menſchen machen viel aus, ber 
ſonders wenn dieſe drei Jahre in die Zeit moraliſcher Ent⸗ 
wickelung fallen. Ich hatte nachdenken, beobachten, ver⸗ 
gleichen gelernt und war nicht mehr ſo roh wie fruͤher. 
Andreas empfing mich mit ungeheuchelter Freude; ſein 
Hausſtand war beſchraͤnkt, aber durch den Fleiß feines Wei⸗ 
bes und durch feine eigene redliche Thaͤtigkeit nicht ohne 
Segen. Ich bemerkte eine kleine Verlegenheit an Andreas. 
Es war am foäten Abend, es dunkelte im kleinen Zimmer, 
und als Licht angezuͤndet wurde, hielt er ſich abſichtlich im 
Schatten. Bald darauf benutzte er eine Gelegenheit, um 
ſich aus dem Zimmer zu entfernen. Ich wandte mich zur 
Frau. „Ihr arbeitet wohl viel?“ fragte ich. — „Das 
„Die kleine Familie nimmt 


nicht den Schaden hätte." — „Welchen Schaden?“ — 
„Nun, daß er eben nur einen Arm hat. Es hat Muͤhe 
gekoſtet, bis er ſich mit der Linken nur einigermaßen zue 
recht gefunden.“ — „Andreas hat den Arm verloren!!“ 

rief ich mit ſchreiender Stimme. „Und bei welcher Gele⸗ 
genheit, Weib?“ — „Das weiß ich nicht, das hat er mir 
nie ſagen wollen.“ = i ö 

Ich verließ die kleine Wohnung; der Boden brannte 
unter mir. Ploͤtzlich ſtand all das Unheil, das ich ange⸗ 
richtet, klar vor meiner Seele. Alſo durch mich zum Kruͤp⸗ 
pel gemacht! Und wie hatte er ſich forgfältig gehüͤtet, mich 
etwas merken zu laſſen! ſelbſt ſeinem Weibe hatte er es 
verſchwiegen! Und dieſer Arm, um den ich durch die ems 
pörendſte Brutalität ihn gebracht, hat mir das Leben geret⸗ 
tet! O wie veraͤchtlich kam ich mir in dieſem Augenblicke 
vor! Wie brannte plotzlich mit jah aufflackernder Glut 
das Unrecht in meiner Seele! Armer Andreas! kann ich 
Dir jemals genug thun? Kann ich Dich je den ſchwar⸗ 
zen Undank, die grauſame Herzloſigkeit vergeſſen machen, 

die Du von mir erfahren? Welch ein Scheuſal muß ich 
in Deinen Augen fein! Wie beſchaͤmend Deine Großmuth, 
mit der Du trachteteſt, meine Schande mir geheim zu hal⸗ 
ten! Ich werde nie dieſe Stunde vergeſſen. 

Bas Erſte, was ich that, war jetzt, daß ich die Horn⸗ 
doſe hervorholte und mich lebhaft all der Worte erinnerte, 
die jener Fremde damals zu mir ſprach. Jetzt fanden ſie 
eine gute Stätte. in meinem Herzen. Sogleich beſchloß 
ich, zur Buͤßung meine goldene Doſe abzulegen und jene 
Lorenzodoſe ſo lange im Gebrauch zu behalten, bis es mit 


gelingen würde, mein Unrecht irgend gut zu machen. Daß 

ich Geld gab, was der ſtolze Andreas nicht einmal anneh⸗ 

men wollte, hielt ich für kein Opfer und keine Buße. 
(Schluß folgt.) 


Kajütenfrach t. 


— Wie manche Speculation im Geſchaͤftsleben von Vie⸗ 
len ſchon im Keime belaͤchelt und lieblos beurtheilt wird, 
und wie dieſe dann ſpaͤterhin, wenn jene erfolg- und bluͤ⸗ 
thenreich ins Leben getreten und herrliche Fruͤchte traͤgt, be⸗ 
ſchaͤmt ſich zuruͤck ziehen und nicht gelacht, nicht kritiſirt 
haben wollen, davon bietet uns die durch Herrn L —i ges 
ſchehene Acquiſition des ehemaligen ſogenannten „Ruſſi⸗ 
ſchen Hauſes“ in der Holzgaſſe ein auffallendes Beiſpiel 
dar. Als derſelbe das gedachte Grundſtuͤck, devaſtirt und 
ganzlich verfallen, an ſich gebracht hatte, wurde auch ge: 
lacht und man warf die Frage auf: „Was will der Mann 
mit dem großen verfallenen Ballaſt machen?“ — Indeſſen 
ging der Eigenthuͤmer ruhig feinen Weg, ordnete zundchft 
die Einrichtung ſämmtlicher zahlreichen Wohnungen und 
ficherte durch deren Vermiethung ſich eine bedeutende Ein⸗ 
nahme. Demnaͤchſt erbaute derſelbe auf dem Hofe einen 
ſehr geräumigen und anſtaͤndigen Eirkus, der bereits, durch 
Vorſtellungen von Kunſtreiter-Geſellſchaften, optiſche und 
andere Vorſtellungen, eine gute Ausbeute an Miethe gelie⸗ 
fert hat. Sodann etablirte der Eigenthuͤmer auf dem rech⸗ 
ten Flügel des Hofes den Verkauf des Abfalls aus der 

engliſchen Schlaͤchterei von der Niederſtadt. Doppelter Se: 
gen ſtroͤmt aber aus den Hallen des ehemaligen Tanzs, 
Ball-, Redouten- und Turnſaals, nunmero zum Erbauungs⸗ 
ſagl für die hier ſich neu geftaltende „altlutheriſche Gemeinde“ 
umgeſchaffen, hervor. Denn einmal erſchallen hier faſt den 
ganzen Sonntag hindurch die Geſuͤnze der eingebildeten 
Rechtglaͤubigen, und der Vortrag eines aus der Fremde 
hieher verirrten Seelenhirten begeiſtert die zu ſeiner Lehre 
uͤbergetretenen Juͤnger. Die Miethe dieſer Gemeinde, fuͤr 
die Benutzung des Lokals, ſetzt dem Einkommen des Eigen⸗ 
thuͤmers eigentlich die Krone auf, und hier bewaͤhrt ſich 
das alte Motto: Wer zuletzt lacht, lacht am beſten! — 
Neben dieſer Aufſtellung kann ich aber nicht umhin, 
bemerken zu muͤſſen, daß ich am Sonntage, den 25. Ja⸗ 
nuar d., theils von Neugierde getrieben, die Einrichtung des 
neuen Erbauungsſaals kennen zu lernen, theils um mich 
von dem Abſonderungs⸗Spſteme der altlutheriſchen Gemeinde 
zu Überzeugen, mich zu der religioͤſen Feier nach dem Er⸗ 
bauungsſaal begeben. Aber ich verſichere offen und un⸗ 
umwunden, daß ich ſowohl, wie alle, die in gleicher Abſicht 
bingekemmen, fuͤr ihre Neu- und Wißbegierde, vom Red⸗ 
ner recht niedlich bezahlt worden ſind. Denn derſelbe 
ſprach folgende Worte: „Es gibt eine Hölle, es gibt einen 
Höͤllenpfuhl, in welchem Heulen uud Zähneklappern fein 


wird; und in dieſem werden einſt Viele von Euch (naͤm⸗ 


lich nicht Glieder der Gemeinde) ‚vorzüglich aber die Neu⸗ 
gierigen hinabgeſtoßen und mit Haut und Haar verbrannt 
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werden, die heute hieher gekommen ſind, um unſere Worte 
aufzuſchnappen. (Gewiß, ein hartes Urtheil von einem Un⸗ 
berufenen. Doch wir wollen demſelben nicht Vertrauen 
ſchenken, da wir uͤberzeugt ſind, daß Gott, der Vater der 
Liebe, die Vorſchlaͤge des Redners nicht ausführen wird.) 
Als Grund für dieſe Behauptung ſtellte derſelbe feine Ueber⸗ 
zeugung davon mit den Worten auf: „ich behaupte, daß 
eine Hölle iſt, und gehe davon nicht ab, wenn Ihr mir 
auch ganz Danzig mit ſeinen Reichthuͤmern, die ganze Welt 
und ebenein die Tuͤrkei geben wuͤrdet. (Herrliche Anſicht, 
als wenn die Tuͤrkei außerhalb der Welt läge; und Dan⸗ 
zigs aufgeklaͤrte Bewohner werden ſich gewiß nicht den 
Spaß erlauben, das Anerbieten zur Schenkung zu machen, 
denn Geld aͤndert oft die Grundſaͤtze der Menſchen.) 
Noch ein Paar Bruchſtuͤcke aus der ſalbungsreichen Rede, 
die das Syſtem der Altlutheraner adelt, moͤgen hier folgen: 
„Es iſt ein Teufel, es iſt ein Teufel, das ſchwoͤre ich Euch 
bei Gott, dem Allmaͤchtigen!“ (Was können wir jetzt wohl 
noch von der Wichtigkeit des Eides für unſer niederes Volk 
in den Gerichtsſaͤlen erwarten, wenn ein Redner an einer 
ſolchen Stelle ſo leichtſinnig und frivol mit der Eidesformel 
umſpringt.) „Was wird in den Familienkreiſen getrieben? 
Keinen Katechismus, keine Bibel findet man da, kein bibli⸗ 
ſches Geſpraͤch wird gefuͤhrt; bloß von Romanen ſpricht 
man und von H — wirthſchaften.“ (In welchen ſaubern 
Kreiſen muß ſich der Redner bewegt haben, wo er dieſe 
Aufſtellung zu erobern Gelegenheit gehabt hat!?) „Der 
Hauptmann von Kapernaum bewies ſeine Demuth gegen 
Jeſum, indem er ſagte: „„Herr, ich bin nicht werth, daß Du 
unter mein Dach kommſt.““ Ei, wie iſt es heut' zu 
Tage? wenn Jeſus bei einem unſerer Hauptleute oder Ge⸗ 
neraͤle ins Haus kaͤme; gewiß wuͤrden ſie zu ihren Leuten 
ſagen: werft ihn hinaus!“ (Der Redner muß nicht im 
Heere gedient haben, ſonſt würde derſelbe einen ſolidern Bes 
griff von der religioͤſen Denk⸗ und Handlungsweiſe unſerer 
Hauptleute und Generäle haben. Gut wäre es daher, wenn 
der Redner noch ein Paar Jahre zum Dienſte eingeſtellt 
würde, um jene Anſicht berichtigen zu lernen.) — Wozu 
wird uns dies alles fuͤhren? s 


— Am 4. d. M. um 1 Uhr Mitttags ſtarb hier der 
Maler Heinrich Loͤwenſtein, 34 Jahre alt, nach kur⸗ 
zem Krankſein. Er war die Stüße feiner armen Eltern 
und ließ einen Bruder auf ſeine Koſten ſtudiren. 


— Ein im ſchwarzen Meere domicilirender Obſervat 
begegnete vor einigen Tagen auf Neugarten einem Un⸗ 
terförfter aus der Nähe, knuͤpfte bald eine Unterredung 
mit demſelben an und wußte ſich das Anſehen eines Waid⸗ 
mannes zu geben, was zur Folge hatte, daß beide vertrau⸗ 
lich wurden, in einen Branntweinſchank gingen und ſich 
tractirten. Der Foͤrſter bat nun den Wirth um die Er⸗ 
laubniß, ſeine Buͤchſe und Jagdtaſche bei ihm laſſen zu 
duͤrfen, weil er einige Beſtellungen bei ſeinem hohen Vor⸗ 
geſetzten in der Stadt zu machen habe; dies ward bewil⸗ 
ligt, und ſo verließen beide den Schankladen. Nach einer 


halben Stunde tritt nun der Obſervat wieder ein und bite 
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tet ſich für feinen Couſin (den Föͤrſter) Büͤchſe und Taſche 1 


aus, weil derſelbe von der Pfefferſtadt aus ſogleich zum Oli⸗ 
vaer Thor hinausgehen wuͤrde, und ſo werden beide Gegen⸗ 
ſtaͤnde verabfolgt. Nicht lange, ſo koͤmmt der Foͤrſter 
und erfaͤhrt zu ſeinem Erſtaunen, daß ſein angeblicher, lie⸗ 
benswuͤrdiger Couſin feine Jagdſtuͤcke bereits abgeholt habe, 
um ihm entgegen zu gehen. Was blieb nun uͤbrig? Der 
Foͤrſter mußte ſtatt der Wildjagd die Obſervatenjagd mit⸗ 
machen, um zu feinen Sachen zu kommen. Da der Ob: 
ſervat durch einen mit ihm zuſammen wohnenden Kamera⸗ 
den mochte Kunde bekommen haben, daß ſein Herr Couſin, 
in Verbindung mit dem Polizei-Sergeanten G., ihm, laut 
Signalement, bereits auf der Spur ſei, fo erſchien der junge 
Herr bald mit Buͤchſe und Taſche bei dem vigilirenden Po⸗ 
lizeibeamten und gab beides mit ſcherzhaftem Laͤcheln und 
der Bemerkung zuruͤck, daß er beide Gegenftände bloß aus 
der Abſicht abgeholt habe, um ſich gegen den Foͤrſter ge⸗ 
fällig zu zeigen. — Welche ſeltene galante Obſervaten⸗Ar⸗ 
tigkeit! — Der Foͤrſter trat nun, im Beſitze ſeiner Jagd⸗ 
ſtuͤcke, vergnuͤgt und wohlgemuth die Ruͤckkehr nach feiner 
ſtillen Waldhuͤtte an, will aber von der Zudringlichkeit des 
Herrn Couſin nichts mehr wiſſen. . 

— Vor einigen Wochen kam ein wohlgekleideter Obſer⸗ 
vat zu einem Hauseigenthuͤmer, um eine Wohnung monats⸗ 
weiſe zu miethen. Da der Vermiether gewohnt iſt, ſeine 
Stuben halbjaͤhrig abzulaſſen, fo ſchien derſelbe hierüber ver: 
wundert. Der Obſervat bemerkte dies und ſagte ganz un: 
befangen: Lieber Herr N. ich kann nicht auf ein ganzes 
halbes Jahr miethen; denn ich betreibe ein wohlbekanntes, 
unſicheres Gewerbe, bei welchem man bald erwiſcht werden 
kann, und dann bekoͤmmt man auf kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit freies Quartier, mithin wuͤrde ich ja die Wohnung 
unnuͤtz bezahlen; nehmen Sie alfo 1 Rthlr. 10 Sgr. für 
den erſten Monat, und wir werden gut mit einander fort⸗ 


kommen. — Nach 14 Tagen benutzte der Miether die 
Wohnung ſchon nicht mehr, er hatte das freie Quartier 
bezogen. 8 


— Polizeiliche Nachrichten: Am 20. Jan. wurden ei⸗ 
ner Wittwe aus der zwei Stock hoch belegenen Kuͤche mit⸗ 
telſt Einſchleichens 2 lakirte Leuchter, 2 meſſ. Leuchter und 
1 mel. Lichtſcheere, zufammen 2 Rtlr. 15 ſgr. werth, ent⸗ 
wendet. Am 22. d. M. wurde einem Landmann auf 
dem Wege vom Werderſchen Thore bis Langgarten eine 
Mulde mit 24 Pfund Butter vom Wagen entwendet, 


Provinzial ⸗ Correſpondenz . 


Meufahrwaſſer, den 4. Februar 1841. 

um eine Paſſage nach der Plate zu eroͤffnen und es den 
Schlittenpartieen bequemer zu machen, hat der Beſitzer der dor⸗ 
tigen Seebadeanſtalt über den Hafen eine Art von Brucke ge⸗ 
ſchlagen. — Am vorigen Sonntage ließen ſich ein Paar kleine 
Knaben (von 5 und 6 Jahren), auf einem ſogenannten Hand⸗ 
ſchlitten rutſchend, vom Ufer in den Hafen hinunter. Die erſten 
Verſuche wollten nicht recht gelingen, und ſie baten daher einen 
aͤltern Knaben, ihrem Schlitten Fahrt zu geben. Dieſer that's 
und hatte das Leidweſen, zu ſehen, wie die Rutſchenden auf dem 
Gegenüber des Hafens in eine, der Schiffe wegen, aufgeeiſte 
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Stelle hineinkutſchirten. Gluͤcklicher Weiſe war in ihrer Nähe 
ein junger Seemann, der beide Knaben rettete, ehe fie untergins 
gen, und ſo wurden ſie denn halb erſtarrt den Eltern ins Haus 
gebracht. Es kann nicht unbemerkt bleiben, wie es hier gar 
nichts Ungewoͤhnliches iſt, die kleinſten Kinder ohne alle Aufficht 
auf dem Landwege oft ſtraßenweit von der elterlichen Wohnung 
anzutreffen. Dadurch aber, wenn ſie auch keinen koͤrperlichen 
Schaden erleiden, gewoͤhnen fie ſich an den Straßenverkehr, und 
treten ſie nun in das Alter, das ſie zur Schularbeit fordert, 
dann koſtet es Zeit und Mühe, ehe fie zu nothwendigen Regel⸗ 
maͤßigkeiten gebracht werden konnen. — Der Seelootſe Ehlert 
ſtuͤrzte neulich beim Hinunterſteigen von einem Schiffe, der ger 
frornen Leiter enkgleitend, gluͤcklicher Weiſe mit dem Kopfe auf 
fo dünnes Eis im Hafen, daß es durchbrach. Man erzählt, er 
habe ſich bei dieſem Fall das Genick ausgerenkt, und ein hinzu⸗ 
kommender Matroſe habe ihm daſſelbe wieder eingeruͤckt; indeſſen 
iſt daran wohl nicht mehr, als daß der Sturz den Fallenden für 
einige Zeit betäubte, Er iſt jetzt wieder hergeſtellt. — Im Sas⸗ 
per⸗See wurde neulich die Leiche eines Jaͤgers eingefroren gefun⸗ 
den. Das Scheußlichſte dabei aber war, daß die, außerhalb dem 
Eiſe, unbedeckten Theile des Verungluͤckten, im eigentlichen Sinne 
von Kraͤhen und vermuthlich auch andern Raubthieren, bis auf 
die Knochen abgefreſſen waren. Namentlich war es das Geſicht 
und die rechte Hand, die ſo verſtuͤmmelt gefunden wurden. Die 
Augen waren gusgehackt, die Haut von dem Geſichte herunter⸗ 
geriſſen und der eine Kinnbacken von allen Fleiſchtheilen entblößt. 
Wer der Ungluͤckliche ſei, hat bis jetzt nicht ermittelt werden 
konnen. — Die Einwohnerzahl mehrt ſich hier mit jedem Jahre; 
denn nach der neueſten Zaͤhlung ſind jetzt nicht weniger als 2360, 
wozu im vorigen Jahre, auf 1455 Schiffen, noch 10,375 Men⸗ 
ſchen von auswaͤrts kamen. Im Jahre 1839 dagegen zaͤhlten 
wir 7695 Mann auf 1230 Schiffen. Ein ſo ſtarker Verkehr hat 
denn aber auch ſo Manches beſſer geſtaltet, als es fruͤher war. 
Unter andern haben ſich hier 2 Reſſourcen gebildet, in denen es 
fi) freundlich und manche Stunde recht angenehm lebt. Bälle, 
ſeit Jahren hierorts ein pidm desiderium der Tanzluſtigen, fine 
den jetzt allmonatlich in beiden Vereinen Statt, ſo wie Schlitten⸗ 
partieen in pleno von beiden Reſſourcen bereits veranſtaltet 
find, — Auch gewinnt der Ort bedeutend durch die von Sr. 
hochſeligen Majeſtaͤt ihm allergnaͤdigſt verliehene neue Kirche. 
Sie iſt zwar einfach, aber aͤußerſt zierlich von außen und innen 
gebaut, und hat ſich der Herr Bau⸗Inſpector Stein dadurch we⸗ 
nigſtens den Dank der ganzen Gemeine mit unabſprechlichem 
Rechte geſichert. Zugleich iſt durch dieſen Kirchenbau dem Orte 
ein lang und ſchmerzlich gefuͤhltes Bedürfniß befriedigt worden, 
indem wir durch die neue Thurmuhr in den Stand geſetzt ſind, 
zu wiſſen, in welcher Tageszeit wir eigentlich leben, und ſomit 


alle Willkür der oft fo verſchieden gehenden Taſchen- und Stu⸗ 


benuhren aufhört. — Auch die hieſige Apotheke hat ein neues, 
hoͤchſt geſchmackvolles Lokal auf dem hieſigen Marktplatze bekom⸗ 
men, ſo wie in der Roſengaſſe auf den Trümmern einer alten 


Kathe ſich eine großartige Schmiede- und Schloſſer⸗Werkſtatt er⸗ 


5 


hoben hat. — Die Schleuſe bei Neufähr, wodurch das Weichſel⸗ 
waſſer uns abgeſchloſſen wird, hat fuͤr uns den großen Nachtheil, 
daß wir kein brauchbares Waſſer zum Kochen und Waſchen ber 
kommen, wenn daſſelbe uns nicht vom Regen- und Thauwetter 
geliefert wird. Denn zu uns koͤmmt jetzt nur noch das faule 
ſchmutzige Waſſer der Mottlau, das bei der Legan einen Zufluß 
vom Grentauer Bergwaſſer erhält, bei der Feſtung Weichſelmuͤnde 
aber ſchon fo mit Seewaſſer geſchwaͤngert wird, daß es zum Ge⸗ 
brauch unmöglich dienen kann. Philotas. 


Schiffs po ſt. 
Herrn Rud. Dorme in C. bitte ich um Angabe feines 


wahren Namens, da ein unter dieſer Addreffe abgeſendeter Brief 


zurückgekommen iſt, weil Addreſſat in C. nicht bekannt war. 


—... ' 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


lungs⸗ Academie in beiden Klaſſen. 
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Marktbericht vom 1. bis 5. Februar 1841. 
Mit den Zufuhren von Getreide geht es nur langſam, da 


: im e 2 ir e iedrig im 
viel Roggen im Lande aufgekauft wird, Gerſte zu nie 1 
Preiſe Kar, um in Quantitäten zu Markt gebracht zu werden; 


ur Comſumtion in der Wirthſchaft verbraucht wird, 
190 ace deshalb 915 Ausfall in der Ausfuhr entſteht, auch man⸗ 
cher Gutsbeſitzer hofft, ſpaͤter beſſere Preife zu bedingen, wozu lei⸗ 
der ſehr toenige Ausfichten vorhanden, da vom Auslande poſttäg⸗ 
lich flaue Berichte einlaufen, auch keine Hoffnung ſich fuͤr die 
Zukunft zeigt, daß es ſich ſobald beſſern möchte. Weizen gi 
mit 60— 64 ſgr., 130— 135 pf., hochbunt, 52—58 fgr., 126 
— 130pf., bunt, und 40 — 48 far., für ſchmutzige, feuchte und 
ordingire Güter bezahlt. Roggen 120— 125pf. 35 — 37 ½ ſgr., 
110 118ðpf. 3134 ſor., Erbſen 30—38 fgr., Bohnen e 
for, Wicken 40 47½ ſgr., Gerſte 100—105pf. 20—23 far. 
108 —113pf. 25—27 fgr., Hafer 17 — 20 fgr. pro Scheffel, 
Spiritus 80% Tr. 17—18 Rthlr. 


Die Handlungs⸗Academie in Danzig 
NupgNlkeffend N 

Zum 1. April d. J. beginnt der neue — 1 — 

j in tefi i Lei vertraut d⸗ 

Curſus in der hieſigen, meiner Leitung 9 15 5 

nehmer pro 1840—41 war 34 und iſt gegenwärtig noch 


31, worunter ſich zur Haͤlfte Auswaͤrtige, zum Theil don 


außerhalb der Koͤniglich Preußiſchen Staaten, befinden ;- 
ſelbſt ältere Perſonen benutzen die Anſtalt zu ihrer kauf⸗ 
männifchen Ausbildung und finden ſich zufrieden geſtellt. 
Das Honorar bleibt unverandert 60 Thaler Preuß. Cou⸗ 
rant für 1 Jahr, bei einem Antrittsgelde von 3 Thalern 
und halbjaͤhrlichem Beitrage von 2 Thlen. Den meiſten 
Vortheil vom Unterrichte haben zwar diejenigen zu erwar⸗ 
ten, welche beide Klaſſen durchmachen, indeß iſt es nicht 
unbedingt nothwendig, daß man ſich auf mehr, als auf 
einjährigen Beſuch verpflichtet, und bei hinlaͤnglichen Vor⸗ 
kenntniſſen kann ſelbſt die ſofortige Aufnahme in die erſte 
Klaſſe mit Uebergehung der zweiten geſchehen, wobei jedoch 
meiſtentheils der Privat⸗Unterricht in den fremden Spra⸗ 
chen für einige Monate erforderlich iſt. Meldungen bitte 
ich an mich ergehen zu laſſen. Fuͤr Aufnahme der von 
auswaͤrts Gemeldeten, in Privathaͤuſer gegen angemeſſene 
Penſionszahlung, werde ich gerne Vorſchlaͤge machen. — 
Der Unterricht wird im näciten Jahre in eben der Art 
fortgeſetzt werden, wie ſich ſelbiger bisher und insbeſondere 
in den letzten Jahren als zweckmaͤßig erwieſen hat. 
Danzig, den 21. Januar 1841. 
Carl Benj. Richter, 

Hundegaſſe Nr. 351. 


x Eein mit vorzuͤglichen Zeugniſſen verſehener Stadt⸗Mu⸗ 


i ſikus wuͤnſcht feinen jetzigen Wohnort mit einem andern, 


nahrhaftern zu vertauſchen, und wuͤrde derſelbe auch das 
Stimmen der Pianoforte's übernehmen, Geföllige Nach⸗ 
Weiſe wird die Expedition des Dampfboots befoͤrdesn. 


Trocken Hochländiich Büchen⸗Klo⸗ 


benholz it iſten Damm Nr. 1112. billig zu haben. 


verkaufen gewuͤnſcht. 


ten zum Verkauf, 


Bei Fr. Sam. Gerhard in Danzig iſt fo 
eben erſchienen: 


Friedrich Wilhelm III., 
fein Leben, fein Wirken und feine Zeit; 
ein Erinnerungsbuch fuͤr das Preußiſche Volk, vom Meg. ⸗ 
Rath Kretzſchmer. Lieferung 6. Mit 
den Portraits der Koͤnigl. Staatsminiſter Muͤhler und 


v. Nagler, der Großherzogin v. Meklenburg⸗ 


Schwerin und des Geh. Kaͤmmerier Timm. 
Br. Preis: 5 Sgr. 


Ein praktiſch erfahrener Brauer aus der Mark, der 
hier eine der größten Brauereien leitet, die Bereitung aus 
laͤndiſcher Biere verſteht, wuͤnſcht ein Engagement. Addreſ⸗ 
fen unter W. 26. nimmt das Intelligenz⸗Comtoir an. 


Es wuͤnſcht Jemand ein Gaſthaus mittleren Ranges 
mit Garten zu Sommerparthieen, in der Naͤhe einer Stadt 
von Oſt⸗ oder Weſtpreußen, von Oſtern ab zu pachten, und 
werden paſtfreie Offerten durch die Expedition des Dampf⸗ 
boots erbeten. 


Die diesjährigen reichhaltigen Saamen- und 
Pflanzen⸗Cataloge des Koͤnigl. Gartens in Oliva 
0 ſind dort in Empfang zu nehmen. Bluͤhender 
Flieder, Tulpen, Tazetten, Hyazinten, von 2½ bis 4 Sgr. 
pro Stuͤck, ſind ebenfalls daſelbſt zu erhalten. 


Ein Hauslehrer, der ſich uͤber ſeine Befaͤhi⸗ 
gung auszumeifen vermag, wird für drei Knaben, zunächſt 
zum erſten Schulunterricht, zu Oſtern oder fruher, zwei 
Meilen von hier entfernt, geſucht. Naͤheres altſtaͤdtſchen 
Graben Nr. 302., am Holzmarkt. f 


Een in beſter Nahrung ſtehendes, am Markte einer 
lebhaften Provinzialſtadt belegenes, Material-, Wein⸗, Tas 
baks⸗ und Deſtillations⸗Geſchaͤft wird unter billigen Bedin⸗ 
gungen, Familien- Verhaͤltniſſe wegen, aus freier Hand zu 
Wos erfaͤhrt man in der großen 
Kraͤmergaſſe Nr. 645. 

In der Hundegaſſe iſt ein trockener und heller Stall 
auf 2 — 4 Pferde mit Futtergelaß, und wenn es ge⸗ 
wuͤnſcht wird, auch mit Wagenremiſe, zu vermiethen, und 
ebenſo zwei Plaͤtze für einzelne Pferde. Näheres Langgaſſe⸗ 
Nr. 400. a s - : 


Hintergaſſe Nr. 221. werden Schlitten mit auch ohne 
Pferde vermiethet; auch ſteht daſelbſt ein kleiner Jagpſchlit⸗ 


\ 


Langgaſſe 526., Sonnenſeite, iſt für die Dauer des 
Landtages die Saal: Etage mit Meubel, ſo wie auch eine 
Wohnung von kommenden Oſtern ab zu vermiethen. 


Druck und Verlag von Sr. Sam. Gerhard. 


„ 


